
Meine erste Schallplatte:
Vivaldis „Vier Jahreszeiten“
und Beethovens sechste Sin-
fonie. Zur Popularmusik
kam ich erst Jahre später.
Die erste Scheibe in der
Richtung war wohl „Nunsex-
monkrock“ von Nina Hagen
neben der etwas peinlichen
„Best of Blondie“.

Mein erstes Auto:
Ein finsterer Schrotthaufen,
ein Imagedesaster für die
Firma und mich. Den Her-
steller gibt es nicht mehr, ich
habe es überlebt: Ein roter
Simca 1308 mit einer Zu-
fallsgangschaltung.

Das Idol meiner Jugend:
Ganz klar zunächst mein Va-
ter, dann die üblichen Ver-
dächtigen: Che Guevara,
Freud, Nietzsche, später
Schumann und Beethoven.
Ich weiß, ein wenig schräg . . .

Mein Lieblingsort in Müns-

ter:
Jeder erdenkliche, solange
ich ihn mit meiner Frau tei-
len kann. Wenn sie aller-
dings nicht da sein sollte,
dann „die Bohne“ in der Lud-
geristraße.

Mein Traum vom Glück:
Ich lebe ihn seit fünf Jahren,
deswegen bleibt er mein Ge-
heimnis.

Was ich, wenn ich Ober-
bürgermeister wäre, als
Erstes verfügen würde:
Den Bau einer Musikhalle,
auch wenn es abgedroschen
klingt. Eine Stadt wie Müns-
ter ohne richtigen Konzert-
saal ist schon ein wenig
peinlich.

Worüber ich mich in der
letzten Woche am meisten
geärgert habe:
Die Ausrichtung der Politi-
ker auf den reinen Macht-
erhalt und ihre Beschränkt-

heit und Feigheit, mit der sie
Dinge angehen, die geändert
werden müssen.

Worüber ich lachen kann:
Über richtig böse Satire à la
Volker Pispers (da zwar nur
innerlich, aber umso lauter),
den Sprachwitz eines Robert
Gernhardt und neuerdings
auch über die Kompromiss-
losigkeit der Figur „Gernot
Hassknecht“. -spe-

Er flog erst spät
auf Nina Hagen

Peter von Wienhardt hat klassische Wurzeln

Peter von Wienhardt

Man sollte die Was-
ser- und Schiff-
fahrtsverwaltung

einfach beim Wort nehmen:
Ja zum Kanalausbau, aber
fünf Jahre Bauzeit und
nicht mehr!
Als die Stadt Münster im

Jahr 2006 ihre Zustimmung
zu dem konkreten Ausbau
der Dortmund-Ems-Kanals
auf der gut vier Kilometer
langen Stadtstrecke Müns-
ter gab, hieß es klipp und
klar: Nach fünf Jahren ist
alles vorbei.
Der Baubeginn ist nun

für das Jahr 2012 vorgese-
hen. Das heißt: 2017 müsste
das schwere Gerät wieder

abrücken. Doch jetzt klagen
die Behördenvertreter, sie
könnten nicht vor 2022 fer-
tig werden, weil das Bun-
desverkehrsministerium die
Mittel gestreckt habe.
Kein Problem: Wenn das

Enddatum 2022 offenbar
unverrückbar ist, dann
kann die Wasser- und
Schifffahrtsverwaltung das
spärlicher fließende Geld ja
bis 2017 aufsparen – und
dann aus dem Vollen
schöpfen: konzentrierter
Einsatz der Mittel, fünf Jah-
re Bauzeit und fertig. So
wie seinerzeit versprochen.
Die Art und Weise, wie

die Wasser- und Schiff-

fahrtsverwaltung mit die-
sem im Planungsausschuss
vorgetragenen Vorschlag
umgeht, ist die Nagelprobe
ihrer Glaubwürdigkeit. Na-
türlich bedarf es einer gu-
ten Portion bürokratischer
Fantasie, um den Bund als
Geldgeber von diesem An-
sparplan zu überzeugen.
Aber sollten die Behörden

stur an ihrem „Zehn-Jahres-
Plan“ festhalten, dann näh-
ren sie ganz gewaltig den
Verdacht, dass sie ihr Ver-
sprechen, in fünf Jahren
fertig zu werden, nie ernst
gemeint haben. Und dieser
Verdacht wiegt schwer.

Klaus Baumeister

Erst sparen – dann bauen

Münsters Langzeit-
arbeitslose haben
ab 2012 nur noch

eine Anlaufstelle: die Stadt.
Weil Münster dann zum
Kreis der sogenannten Op-
tionskommunen gehört, die
die Betreuung der Hartz-IV-
Empfänger in Eigenregie
übernehmen, ist die Agen-
tur für Arbeit auch mit der
Eingliederung der Betroffe-
nen in den Arbeitsmarkt
nicht mehr zuständig.
Diese Aufgabe kann nach

Ansicht der städtischen So-
zialpolitiker besser von So-
zialarbeitern bewerkstelligt
werden als von Arbeitsver-
mittlern. Deshalb gab es
von allen Parteien viel Bei-
fall für die erfolgreiche Be-

werbung der Stadt Münster,
die sich in einem diese Wo-
che entschiedenen Wettbe-
werb gegen mehrere Kreise
und Städte durchgesetzt
hat.
Die Münsteraner schau-

ten bisher mit Neid in die
Nachbarkreise Coesfeld,
Borken und Steinfurt, wo
bereits seit 2005 die Lang-
zeitarbeitslosen allein kom-
munal betreut werden. Die
dort so eklatant niedrigen
Arbeitslosenquoten – Coes-
feld hält mit aktuell 3,5
Prozent landesweit den Re-
kord – führen Sozialexper-
ten nicht nur auf die gute
Wirtschaftslage zurück, son-
dern auch auf die dortigen
erfolgreichen Bemühungen,

Familien im Hartz-IV-Bezug
durch gezielte Bildungsan-
gebote und sozialpädagogi-
sche Unterstützung dabei
zu helfen, langfristig ins
Arbeitsleben zu finden.
Die Chancen, Sozialarbeit

effektiver zu gestalten, birgt
aber auch große Verantwor-
tung. Die Stadt allein muss
jetzt garantieren, dass die
rund 20 000 von Hartz IV
abhängigen Menschen in
Münster die ihnen zuste-
henden Leistungen erhal-
ten. Der Bund zahlt dafür
den Optionskommunen
einen Ausgleich. Für das
zunehmend klamme Müns-
ter wäre es schön, wenn da-
mit die Kosten gedeckt
würden. Karin Völker
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Im Fürstenberg-
haus am Domplatz eröffnet
seit gestern Abend eine gro-
ße interaktive Ausstellung
den Blick auf die kleinsten
Organismen. Die populär-
wissenschaftliche Schau
„Mensch Mikrobe“ der Deut-
schen Forschungsgemein-
schaft und des Robert-Koch-
Instituts beleuchtet bis zum
19. Mai diese schicksalhafte
Gemeinschaft. Für den Viro-
logen Prof. Stephan Ludwig,
Forschungs-Prorektor der
Universität, ist die Ausstel-
lung nicht nur aus wissen-
schaftlichem Interesse se-
henswert, erläutert er im Ge-
spräch mit WN-Redakteurin
Karin Völker.

Die Ausstellung beschäftigt
sich unter anderem mit
großen Epidemien, der Pest
imMittelalter oder der spa-
nischen Grippe vor knapp
100 Jahren. Sind solche
Seuchen nicht endgültig
Geschichte?

Ludwig: Vielleicht in
unseren Breiten. Im südli-
chen Afrika radiert das HI-
Virus mit Aids aktuell ganze
Landstriche leer. Das ist oh-
ne Zweifel eine Katastrophe.
Und auch bei uns können
neue Erreger sehr gefährlich
werden.

Die Schweinegrippe und
davor die Vogelgrippe wa-
ren offenbar nicht so ge-
fährlich wie befürchtet . . .

Ludwig: Zum Glück. Das
Vogelgrippe-Virus war ext-
rem aggressiv und für die
Mehrzahl der Erkrankten
tödlich, aber nicht hochan-
steckend. Letzteres galt für
das Schweinegrippe-Virus,
das zum Glück nicht so ge-
fährlich war. Allerdings gab
es auch hier dramatische
Entwicklungen, auf Inten-
sivstationen gab es Engpäs-
se. Man muss sich nur ein-
mal vorstellen, ein neuer Er-
reger verbindet die Gefähr-
lichkeit der Vogel- und die
hohe Ansteckungsgefahr der
Schweinegrippe.

Sie stimmen also nicht zu,
wenn Experten heute im
Zusammenhang mit der
Schweinegrippe Panikma-
che vorgeworfen wird?

Ludwig: Absolut nicht.
In solchen Fällen müssen die
Gesundheitsbehörden vom
Schlimmsten ausgehen, um
auch wirklich gewappnet zu
sein. Schlecht war nur die
Kommunikation. In künfti-
gen Fällen muss gewährleis-

tet werden, dass kompetente
Personen und die Behörden
mit einer Stimme sprechen,
um die Bevölkerung nicht zu
verunsichern.

Sind Infektionen denn, wie
oft zu hören ist, wirklich
auf dem Vormarsch?

Ludwig: Schon, und zwar
vor allem wegen der hohen
Mobilität. Bevor täglich
Hunderttausende Menschen
um den Globus jetteten,
brauchte ein Virus Monate,
um sich auszubreiten, heute
wandert es innerhalb weni-
ger Stunden auf andere Kon-
tinente. Wir beobachten
auch immer neue Viren, die
von Tieren zu Menschen
übertragen werden. Dane-
ben wirkt sich die Klimaer-
wärmung ungünstig aus. Ze-
cken oder bestimmte Mü-
cken-Arten, die schwere In-
fektionskrankheiten über-
tragen, breiten sich nach
Norden aus. Mücken, die

Malaria übertragen können,
sind schon nördlich der
Alpen beobachtet worden.

Müssen wir bald im Müns-
terland Malaria-Prophyla-
xe betreiben?

Ludwig: So weit wird es
vorerst nicht kommen, aber
viele Infektionen können
sich auch deswegen ausbrei-
ten, weil immer mehr Men-
schen die Impfungen ver-
säumen. Viele denken ein-
fach, „uns geht es so gut, da
passiert nichts“. Diese Ein-
schätzung ist trügerisch.

Sind bakterielle Infektio-
nen grundsätzlich weniger
gefährlich als durch Viren
verursachte?

Ludwig: Auch Bakterien
können uns sehr gefährlich
werden. Ich würde sogar sa-
gen, dass von bakteriellen
Infektionen im Alltag statis-
tisch ein größeres Risiko aus-

geht als von Viren. Weil viel
zu häufig Antibiotika ver-
schrieben werden, sind im-
mer mehr Keime gegen die
Wirkstoffe unempfindlich.
Da tickt einen Riesenzeit-
bombe – und die intensiven
Bemühungen vieler Kran-
kenhäuser, dies mit strikten
Hygienevorschriften in den
Griff zu bekommen, sind ab-
solut wichtig und richtig.

Aber Bakterien sind doch
auch nützlich . . .

Ludwig: Natürlich, in
unserem Körper haben wir
sogar mehr davon als Zellen.
Aber die Einhaltung von Hy-
giene-Regeln ist schon ext-
rem wichtig, um sich vor In-
fektionen zu schützen. Me-
diziner haben zum Beispiel
immer wieder mit Infektio-
nen durch Lebensmittel zu
tun. Unsere Küchen zu Hau-
se sind da sicher ein Haupt-
Tummelplatz für Bakterien.

Trügerische Sicherheit
Virologe Prof. Dr. Stephan Ludwig über Viren, Bakterien und eine neue Ausstellung

Prof. Stephan Ludwig wirbt für Impfungen und hohe Hygiene-Standards.

Kaum zu glauben,
aber wahr: Heinrich
wird heut’ 70 Jahr –

ist das Lyrik? Ja klar, auch
wenn sich mit diesen Ver-
sen der Poesiepreis der
Stadt Münster kaum errin-
gen lässt. Ben Lerner, der
den Preis am Sonntag ent-
gegennimmt, hat jedenfalls
Respekt vor jenen, die auf
eigene Faust dichten – auch
wenn sie keine fünf Gegen-
wartsdichter aufzuzählen
imstande wären.
Fast jeder hat sich schon

mal als Dichter versucht,
und sei es nur zu Onkel
Heinrichs Siebzigstem. Mit
Sprache lässt sich halt viel
spontaner und unmittelba-

rer spielen als mit Farbe
oder Tönen. Doch wenn es
um künstlerisch anspruchs-
volle Gegenwartslyrik geht,
wird das Feld gerne den
Eingeweihten überlassen.
Ben Lerner ist ein Typ,

der diesen Gegensatz ver-
gessen lässt. Der im Ge-
spräch mit münsterischen
Schülerinnen sehr locker
erklären kann, warum er
sich so und nicht anders
ausdrückt. Und dass sich
ein Gespür für Stil und
Sprache durch eifrige Lek-
türe am besten erwerben
lässt: Spätestens wenn man
artige Gebrauchsverse als
solche erkennt, ist das Inte-
resse an wahrer Poesie er-

wacht . . .
Wie gut, dass der seit

1993 etablierte „Preis für
europäische Poesie“ nun ein
„Preis für internationale Po-
esie“ geworden ist – das
gibt auch den Amerikanern
eine Chance, die einerseits
unserer Lebenswirklichkeit
sehr nahe stehen, sich an-
dererseits bewusst auf euro-
päische Kultur berufen.
Am Freitag sind die Dich-

ter in die Stadt gegangen –
jetzt am Wochenende sollte
die Stadt zu den Dichtern
gehen. Zum Beispiel zur
Preisverleihung an Ben Ler-
ner: am Sonntag um 11 Uhr
im Erbdrostenhof.

Lukas Speckmann

Mit Sprache lässt sich prima spielen


